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„Wir leben in einer pluralistischen, multireligiösen und zunehmend säkularen 

Gesellschaft“1, beschreibt das Missionspapier der Evangelischen Landeskir-

che in Württemberg aus dem Jahr 2024 die gegenwärtige Situation und stellt 

dabei eine größer werdende Internationalisierung und Interkulturalisierung der 

Gesellschaft fest. Soziolog:innen beschreiben die gesellschaftliche Realität in 

Deutschland gegenwärtig als „superdivers“ und „postmigrantisch“.

Das Diakonische Werk Württemberg hat bereits 2010 eine grundlegende 

Stellungnahme zur interkulturellen Orientierung verabschiedet. Darin heißt es: 

„‘Interkulturelle Orientierung‘ beschreibt eine Haltung, die Menschen in ihrer 

Unterschiedlichkeit als gleichwertig anerkennt und zum Ziel hat, alle Men-

schen am gesellschaftlichen Gestaltungsprozess gleichberechtigt zu betei-

ligen. Interkulturelle Orientierung antwortet damit auf die sozialen Heraus-

forderungen in einer Gesellschaft, die von einer wachsenden Vielfalt an 

Lebensformen und Lebenseinstellungen, religiösen und weltanschaulichen 

Überzeugungen gekennzeichnet ist“2. 

 

Das hier vorgelegte Orientierungspapier versteht sich als Weiterführung der 

2010 verabschiedeten Strategie des Verbandsrates zur interkulturellen Orien-

tierung, dem eine zweijährige Diskussions- und Erprobungsphase vorausging. 

Der Auftrag zur Fortführung dieser Strategie wurde vom Verbandsrat am 14. 

Dezember 2022 erteilt. Die Frage nach Identität und Diversität sollte nicht erst 

vor dem Hintergrund einer zunehmend vielfältigen Mitarbeitendenschaft neu 

gestellt werden, sondern vielmehr im Bewusstsein, dass Mitarbeitende schon 

immer eine gewisse Diversität aufgewiesen haben – auch wenn sich diese 

unter den Bedingungen einer sinkenden Kirchenzugehörigkeit heute anders 

zeigt und neu reflektiert werden muss. Darüber hinaus wird sie nicht singulär 

betrachtet, sondern nimmt auch die im Landesverband geführten Prozess zum 

Thema Partizipation mit auf. Die Mitgliederversammlung des DWW hatte am 

10. November 2022 den Auftrag erteilt, Diversität in der Führung und den lei-

tenden Organen des DWW – im Anschluss an die bisherige Gleichstellungs-

strategie – in den Blick zu nehmen. 

	 Einleitung1
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Der Entwicklung des Themas „Identität und Diversität“ wird im Diakonischen 

Werk Württemberg zurecht ein großer Raum eingeräumt: Was wir heute Diver-

sität nennen, hat in der Entwicklung der christlichen Theologie aus ihren jüdi-

schen Wurzeln eine lange Tradition und war bereits in frühen religiösen und 

kulturellen Kontexten angelegt. Diversitätsorientierung kann als grundlegende 

Haltung verstanden werden, die den Umgang mit menschlicher Vielfalt prägt 

und bis heute wirksam ist. 

Auch in Organisationen mit konfessionellem Profil – etwa im Bereich der Dia-

konie – gehört der Umgang mit Vielfalt seit jeher zum Selbstverständnis. 

Gleichzeitig lässt sich Diversität dort nicht losgelöst von Fragen der christ-

lichen Identität betrachten, sondern muss im Zusammenhang mit deren 

Werten reflektiert und strategisch eingeordnet werden.3 
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Der Begriff „Identität“ leitet sich ab vom Lateinischen idem, was „ebendas-

selbe“ bedeutet. Identität formiert sich in der individuellen Entwicklung als 

Gefühl der Übereinstimmung mit wesentlichen Merkmalen, Fähigkeiten und 

Eigenschaften, die die je eigene Persönlichkeit ausmachen und die von der 

Umwelt als solche wahrgenommen und akzeptiert werden. Dabei ist im 

Anschluss an Henning Luther festzuhalten: Identität stellt sich in der Regel 

als fragmentarisch dar, ihre Ausbildung verläuft nicht widerspruchsfrei und 

bruchlos.4

In Organisationen wird Identität durch die Identifikation ihrer Mitglieder mit 

der jeweiligen Organisationskultur geprägt. Organisationskulturen werden 

durch sichtbare und implizite Orientierungen, Verhaltensweisen, Symbole und 

Traditionen geformt, die von den Mitgliedern gelebt und akzeptiert werden.5 

Dabei ist auch hier nicht von einer einheitlichen, widerspruchsfreien Kultur 

auszugehen. Dennoch stiftet sie Orientierung und Handlungsfähigkeit. Sie 

braucht einen reflektierten Kern und zugleich die Offenheit zur Weiterent-

wicklung. Nur so entstehen Dialogfähigkeit, Differenzierung und verantwort-

liche Entscheidungen. In sich verändernden Kontexten müssen Organisa-

tionen in der Lage sein, ihre je eigene Identität und die damit verbundene 

Organisationskultur zu reformulieren. Religiöse Identität gründet in den tra-

dierten Ursprungserzählungen, heiligen Schriften, Festzeiten, Symbolen und 

Riten und ihren jeweiligen, kulturell und kontextuell geformten organisatio-

nalen Ausprägungen als Kirchen oder Religionsgemeinschaften. Die Glau-

bensinhalte der christlichen Kirchen und ihrer Wohlfahrtsverbände werden aus 

der Heiligen Schrift und ihrer durch Bekenntnis geprägten Auslegungstradi-

tionen begründet. Sie verweisen auf die göttliche Dimension einer als sinn-

stiftend wahrgenommenen religiösen Glaubensidentität. Die Geschichte der 

Kirchen und ihrer Diakonie zeigt, dass die zentralen Glaubens- und Wert-

haltungen des Christentums in sich verändernden Kulturen und Kontexten 

stets neu ausgelegt und adaptiert wurden, wobei grundlegende Glaubensaus-

sagen über Gottes Heilshandeln, seine Schöpfung, Menschwerdung in Jesus 

	 Grundsätzliches zu Diversität und 
	 Identität
2
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Christus, Kreuzigung und Auferstehung als zentrale Glaubensaussagen gel-

ten. Aus der Gottesbeziehung leitet sich das christliche Menschenbild ab, das 

jeden und jede als von Gott geliebten und versöhnten Menschen ansieht.

Der Begriff Diversität leitet sich ab vom Lateinischen diversus, was „abwei-

chend“, „vielfältig“ oder „verschieden“ bedeutet. Damit verweist er darauf, 

dass Unterschiede zwischen Menschen oder Gruppen wahrgenommen und 

beschrieben werden. Zugleich schwingt in der Verwendung des Begriffs häufig 

mit, dass diese Unterschiede in Relation zu einer als maßgeblich betrachteten 

Mehrheit oder Norm gesetzt werden. Dabei geht der Begriff nicht von zwei 

gegensätzlichen Polen aus, sondern ist flexibel und multiperspektivisch. 

Diversität bezieht sich also auf die Verschiedenheit bzw. Unterschiedlichkeit 

von Merkmalen, Eigenschaften und Elementen von Individuen, Organisationen 

oder Gruppen zueinander. Als „soziale Systeme“6 formieren sich Gruppen und 

Kulturen durch identitätsstiftende Prozesse nach innen und zugleich durch 

Abgrenzung von umgebenden Kulturen und Systemen nach außen hin. Auch 

soziale Systeme unterliegen Wandlungen, die durch sich verändernde Kon-

texte bedingt werden.

Die Diversität bzw. Unterschiedenheit von Einzelnen und Gruppen umfasst in-

dividuelle, soziale und strukturelle Elemente. Zu den Dimensionen von Diversi-

tät gehören unter anderem der ethnische Hintergrund, das Geschlecht, die 

sexuelle Orientierung, das Alter, geistige und körperliche Fähigkeiten und 

Begrenzungen, Religion und Weltanschauung, soziale Herkunft, kulturelle 

Prägung, Bildung und wirtschaftlicher Hintergrund. Die gegenwärtigen 

gesellschaftlichen Veränderungsprozesse in Werthaltungen, Geschlechterauf-

fassungen, individualisierten Lebensweisen, Kommunikationsmöglichkeiten, 

Interkulturalität und Migration erfordern von Individuen und Organisationen ein 

erhöhtes Maß an Diversitätskompetenz. Dies gilt für die Diakonie in besonde-

rem Maße, da ihr Dienst unterschiedslos allen Menschen gilt und darum die 

Handhabung von Diversität selbstverständlicher Bestandteil der diakonischen 

Arbeit ist. Konkret geht es im individuellen Umgang darum, die spezifische Be-

sonderheit und kulturellen Prägungen von Klientinnen und Klienten, Mitarbei-
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tenden und anderen Anspruchsgruppen wahrzunehmen und Menschen ange-

sichts ihrer Einzigartigkeit zu respektieren und vollumfänglich als Mensch 

anzuerkennen. Es gilt dabei zugleich, die Ressourcen und Vorteile einer viel-

fältig zusammengesetzten Gesellschaft zu nutzen. Diversitätskompetenz be-

inhaltet Haltungen und Kommunikationsstile, die aus der je eigenen Identität 

herkommend, in der Lage sind, mit diversen, als „anders“ wahrgenommenen 

Identitäten und Kulturen, in einen fruchtbaren Dialog zu treten mit dem Ziel zu 

einem vertieften Verstehen seiner selbst und oder der anderen zu gelangen. 
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	 Theologische Grundlagen

3.1 Biblischer Befund

Grundlegend ist in der Bibel die Aussage, dass die ganze Schöpfung und alle 

Kreaturen dem Willen und Schöpferakt Gottes entspringen. Gottes Handeln 

als Heilshandeln ist universell ausgerichtet, gerade auch dort, wo es in der 

Person Jesu Christi offenbar wird. In beiden Testamenten ist das Handeln 

Gottes auf alle Menschen hin ausgerichtet. 

Die Schöpfungserzählungen der Hebräischen Bibel beschreiben eine Be-

wegung von der Einheit zur Vielfalt. Das Leben entspringt hier als ein Strom 

aus einer Quelle und differenziert sich dann aus in vier Ströme. Sie bewäs-

sern den Paradiesgarten als Ort des vollständigen und vollgültigen Lebens. 

In ihm leben alle Geschöpfe Gottes friedlich miteinander (Gen 2,10), hier ist 

der shalom vollständig Lebenswirklichkeit (Gen 1,31): Aus dem einen, ersten 

Menschen, dem „adam“ (Gen 2,7), entsteht alles weitere menschliche Leben 

in seinen unübersehbar ausdifferenzierten Formen, in geschlechtlicher, sexu-

eller, körperlich-geistig-seelischer, ethnischer und nationaler Hinsicht. 

Diese vielfältigen Erscheinungsformen sind Ausdruck des einen Schöpfer-

willens. Diese vielfältige Schöpfung wird von Gott als „sehr gut“ qualifiziert 

(Gen 1,31). Zentral steht im Schöpfungsbericht die Aussage von der Gott-

ebenbildlichkeit des Menschen. Die biblische Erzählung verwendet dazu 

die Bildersprache ihrer heidnischen, multireligiösen Umwelt, führt dies 

aber weiter und betont, dass jeder Mensch, ausnahmslos in aller mensch-

lichen Gebrochenheit, Verschiedenheit – und zugleich in Unterschiedenheit 

zu Gott selbst –, das Abbild der menschgewordenen Liebe Gottes ist. Im 

Mitmenschen wird das Bild des biblischen Gottes, wird Gottes Schöpfer-

wille in der Vielfalt des Menschseins erkennbar. Gott setzt dabei, im Unter-

schied zu den antiken Herrschern, alle Menschen gleichermaßen als Zeichen 

seiner Liebe und Herrschaft auf die Erde. Als Ebenbild Gottes geschaffen, 

hat jeder Mensch daher unverlierbare Würde und vielfältige Lebensmög-

lichkeiten (Gen 1,27). 

3
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Die von Gott in der Schöpfung angelegte Vielfalt zeigt sich durch die 

Unterscheidung von Mann und Frau, die beide gleichberechtigt und ohne 

Unterschied als Ebenbild Gottes bezeichnet werden (Gen 1,26f.). Die Bibel-

exegese hat in den letzten Jahrzehnten die Gleichberechtigung von Mann 

und Frau überzeugend herausgearbeitet. Sie entspringt einer grundsätz-

lichen Haltung der Anerkennung beider Geschlechter mit gleicher Würde 

und Verantwortung. Sie wird im Neuen Testament unter anderem deutlich 

in der vorbehaltlosen, gleichberechtigten Hinwendung Jesu zu Frauen, in 

der Nachfolge von Frauen (Lk 8,1-3), in ihrer Auferstehungszeugenschaft

(Joh 20,11-18). Hingewiesen wurde auf Frauen in frühen Funktionen bzw. 

Ämtern der Kirche: die Diakonin Phoebe (Röm 16,1), die Apostelin Junia 

(Röm 16,7 )7 und die Jüngerin Tabita (Apg 9,36). Vielfalt in der christlichen 

Gemeinde wird deutlich in frühen Taufformeln (Gal 3,26-29), in denen die 

ethnische, soziale und geschlechtliche Gleichheit in Christus formuliert 

wird8.

Immer wieder diskutiert wurde und wird in den Kirchen die Frage homo-

sexueller und diverser Lebensformen. Die Bibel enthält zur Homosexualität 

nur sehr wenige, vereinzelte Stellen (Lev 18,22; 20,13; Röm 1,26-27). Es 

ist exegetisch umstritten, ob diese Bibelstellen überhaupt auf die heutigen 

Formen gleichgeschlechtlicher Liebe anwendbar sind. Hinterfragt wird, ob 

die Übersetzungen auf einvernehmliche, homosexuelle Liebe bezogen sind 

oder nicht vielmehr z.B. auf Vergewaltigung, Tempelprostitution oder auf 

die Verwerfung der Pädophilie (1.Kor 6,9; 1.Tim 1,10). Hingewiesen wird 

daneben auf biblische Erzählungen, die eine besondere emotionale Bin-

dung zwischen Menschen gleichen Geschlechts tradieren. Zu nennen ist 

hier die Beziehung von Ruth zu ihrer Schwiegermutter Naomi. Ihr Treue-

schwur („wo du hingehst, da will auch ich hingehen“, Ruth 1,16) dient 

nicht umsonst seit Generationen als Trautext. Nach der Geburt des Stamm-

halters wird erzählt, dass die Gratulant:innen auf das besondere Verhält-
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nis der beiden Frauen zueinander hinweisen (Ruth 4,15). Auch von David 

und Jonathan, dem Sohn Sauls, wird eine enge emotionale Beziehung 

erzählt. Sie kommt in der Totenklage Davids um Jonathan zum Ausdruck 

(2. Sam 1,26).

Hermeneutisch relevant ist insgesamt die Frage, ob die an wenigen Stellen 

der Bibel genannte Abwertung der Homosexualität zwischen Erwachsenen 

als kulturell bedingt zu bewerten sind oder als bis heute zu befolgende 

Lebensführungsregeln. Auffallend ist, dass eine Vielzahl biblischer Lebens-

führungsforderungen aus heutiger Sicht als kulturell bedingt gelten und 

nicht mehr befolgt werden9. Brisant war über Jahrhunderte hinweg bis in die 

Apartheitspolitik in Nordamerika und Südafrika der 1960er und 1990er 

Jahre hinein die Frage der Sklaverei, deren Befürwortung durch biblische 

Belegstellen begründet wurde. Die Sklaverei wird in der hebräischen Bibel – 

wie in der antiken Umwelt auch – selbstverständlich vorausgesetzt und 

gelebt. Immerhin fordert die hebräische Bibel die Freilassung der Sklaven 

und Sklavinnen nach sieben Jahren (Dtn 15,12-18; Ex 21,1-6; Jer 34,10). 

Aber auch noch im Neuen Testament werden die Sklaven und Sklavinnen in 

den Haustafeln der frühen Gemeinde ermahnt, sich ihren Herren unterzuord-

nen (Titus 2,9; Eph 6,8), die Unterordnung der Sklaven und Sklavinnen unter 

ihre Herren wird im ersten Petrusbrief ausführlich christologisch begründet 

(1 Petrus 2,18-25), was der Bibelstelle Gewicht verleiht. Die Befürworter:innen 

der Apartheid argumentierten auch mit weiteren Bibelstellen (z.B. Dtn 21,8; 

1.Kor 7,17-24).10 Dass die Taufformeln der frühen Christenheit dagegen die 

Unterordnung der Sklaven und Sklavinnen in Christus aufheben, zeigt, 

dass die biblische Botschaft den Widerspruch gegen Unterdrückung und 

Ausbeutung stets aus der Mitte des Glaubens an Jesus Christus formu-

liert hat. Lebensführungsfragen müssen folglich von der Mitte der Schrift, 

vom gnädigen Handeln Gottes her gedacht und ausgelegt werden. Das 

ist heute im Blick auf Sklaverei und Apartheit unbestritten. Vom Auszug 

aus Ägypten (Ex 12,1-51) über die Sozialkritik der Propheten (vgl. Am 

2,6f; 4,1 u.ö.) bis hinein in das Neue Testament (Magnifikat der Maria, 

Luk 1,53) wird die Befreiung von Ausbeutung und Beseitigung von Un-

recht wiederkehrend und an zentralen Stellen der Bibel als Ausdruck 
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des Heilshandeln Gottes verkündet (Ps 146). Auch die Frauenbewegung be-

zog sich auf diese befreiende Botschaft der Bibel, um die Gleich-

berechtigung von Frauen sozial und rechtlich durchzusetzen.11 

Die Überzeugung, dass die Menschenfreundlichkeit Gottes allen seinen Ge-

schöpfen gleichermaßen gilt, wurde auf verschiedene Lebensführungsfragen 

– auch im Widerspruch gegen andere Bibelstellen – bezogen. Diese Men-

schenfreundlichkeit Gottes, die in Christus offenbar geworden ist, begründet 

die Gemeinschaft der Getauften und weist in der schöpfungsgemäßen Gott-

ebenbildlichkeit aller Menschen über die Grenzen der eigenen Kultur und 

Gemeinde hinaus (vgl. Gal 3,25-28; Kol 3,11). Gott selbst begründet nach 

biblischer Überlieferung die Gleichheit und Gemeinschaft seiner Geschöpfe 

untereinander. Diese Gemeinschaft in Vielfalt ist daher auch in gleicher Weise 

wie in der Frauenfrage oder der Apartheitskritik auf andere gegenwärtige 

Lebensführungsfragen anzuwenden. Dazu gehört die Vielfalt verantworteter, 

unter Erwachsenen in aller Freiheit und Liebe gelebter homosexueller und 

diverser Lebensformen. Sie sind als gleichberechtigte Geschwister in der 

Gemeinde Jesu Christ in ihrer jeweiligen Lebensführung anzuerkennen. 

Lebensführungsfragen sind folglich nicht an sich heilsrelevant, sondern 

Ausdruck des Glaubens an einen gnädigen Gott, der sich in Christus offenbart 

hat und in dessen Schöpfungsakt bereits die Möglichkeit vielfältiger Lebens-

führungen in verantworteter Freiheit angelegt ist. Auch die kulturelle und inter-

religiöse Vielfalt ist Ausdruck gelebten Glaubens. Jegliche Abwertung von 

Menschen aufgrund ihrer Herkunft, ihres Aufenthaltsstatus (Migration, Asyl) 

oder ihrer Religion kann von der Bibel her nicht begründet werden. Vielmehr 

ist aus der eigenen christlichen Glaubenshaltung heraus, von den biblischen 

Grundaussagen über Gottes Heilshandeln her, nach der angemessenen 

Ethik und den Formen des Dialogs in interkulturellen und interreligiösen 

Zusammenhängen zu fragen. Dazu darf die aktive Einladung zum christ-

lichen Glauben ebenso gehören, wie die Erwartung, durch einen offenen, 

interreligiösen Dialog vertiefte, religiöse Einsichten zu gewinnen. 

Gottes Schöpferwillen zeigt sich auch durch die Vielzahl der Völker (Gen 

10,35), denen unabhängig von ihrer Herkunft, Nationalität oder Religion 
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Zuwendung zukommen soll (Lev 19,33f): Gottes Erwählung Israels (Ex 19,5f) 

wird in der Bibel auf alle Völker ausgeweitet (Gen 12,3; Jes 2,3; Jes 56,7). 

Interkulturalität ist Teil der Existenz Israels unter den Völkern und Teil der christ-

lichen Geschichte. 

Auffallend groß ist der Raum, den die Bearbeitung von sozialer Ungleichheit 

in der hebräischen Bibel einnimmt. Die Sozialgesetze der Hebräischen Bibel 

lesen sich in weiten Teilen als Versuch, soziale Ungleichheit zu mindern und 

allen Menschen gleichermaßen ein gesichertes Leben in Würde zu ermög-

lichen.12 In den Prophetenbüchern wird ausführlich und wiederholt die Aus-

beutung der Armen angeprangert (Am 5,10-27; Mi 2,2). Gott selbst wird 

den Ausgebeuteten Gerechtigkeit schaffen (Ps 146); Gottes Heilshandeln 

durch die Geschichte seines Volkes Israel vollzieht sich inmitten der heid-

nischen Völker, in Abgrenzung (Heiratsverbot, Konflikte) und interkultureller 

Verständigung. So wird im Buch Ruth und den Genealogien der Bibel deutlich, 

dass die Stammmutter Davids, Ruth, Moabiterin ist, also aus einem Nach-

barvolk stammt. 

Das Gebot der Nächstenliebe ist in der hebräischen Bibel zentral und wird 

im Neuen Testament wiederholt aufgegriffen. Der barmherzige Samariter, 

Vertreter einer stigmatisierten religiösen Minderheit, steht paradigmatisch für 

das Hilfehandeln des Christentums, und wird zum Vorbild der Erfüllung der 

Gebote der Gottes- und Nächstenliebe (Lk 10,25-37). Die Rezeption alttes-

tamentlicher Sozialgesetze findet sich auch in Jesu Handeln wieder. Jesus 

selbst zitiert nach biblischer Überlieferung die Sozialgesetze des Alten Tes-

taments, um sich als den Messias des anbrechenden Gottesreiches zu offen-

baren (Lk 4,16-21). Die Wirkungsgeschichte des Doppelgebots der Liebe 

schlägt sich bis heute in den sozialstaatlichen Konzeptionen der Demokratien 

westlicher Prägung nieder. Sie ist auch eingeflossen in die Vorstellung all-

gemeiner Menschenrechte.

Zu den Verheißungen der Bibel gehört auch die Wertschätzung verschiedener 

Lebensalter. Das Lob Gottes erklingt aus dem Mund der Säuglinge (Ps 8,3; 

Joel 3,1; Apg 2,17), die Kinder werden zu Jesus gerufen zur Segnung 
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(Mk 10,13-16). Ehen, Familien werden gesegnet und die Straßen, in denen 

die Alten friedlich sitzen und Kinder spielen sind in der Prophetie Sinnbild 

der Verheißung der erfüllten Gottesherrschaft (Sach 8,4). Das Gebot, die Eltern 

zu achten, ist das einzige der zehn Gebote, das mit einer Verheißung ein-

hergeht („auf dass du lange lebest“, Ex 20,12). 

Im Missionsbefehl des Neuen Testaments wird diese interkulturelle und inter-

nationale Ausrichtung des Christentums als Weltreligion reformuliert (Mt 

28,19f). Im Neuen Testament wird Jesus von Nazareth vorgestellt als der 

Mensch, in dem Gottes Liebe „für alle Menschen“ (1.Tim 2,3-6; Titus 2,11; 

Röm 5,18 u.ö.) erfahrbar wird. 

In Christi Tod und Auferstehung wird die Heilsgeschichte Gottes mit den 

Menschen für die Glaubenden offenbar: Die schon in den Schöpfungser-

zählungen der Hebräischen Bibel begründete Begrenztheit und Erlösungs-

bedürftigkeit des Menschen wird in der durch Christus geschenkten Ver-

gebung der Sünden versöhnt. Dass Gott in Kreuz und Auferstehung die Welt 

mit sich versöhnt, wird theologisch aus den Opferriten der hebräischen 

Bibel (Versöhnungstag, Lev 16,23-32; Lev 23,26-32; Num 29,7-11) erklärt. Der 

in Christus geschlossene neue Bund (Mt 26,26-30) basiert auf den alttesta-

mentlichen Zusagen der Treue Gottes zu seinem Bund mit Israel. In Christus 

wird dieser Bund universell für alle Menschen reformuliert. 

Er wird in der Gemeinschaft der Glaubenden und in Taufe und Abendmahl 

leibhaftig erfahrbar und in der Predigt Menschen aus allen Kulturen und 

Religionen verkündigt (Apg 1,8; 10; 11,18 u.ö.). Auch im Neuen Testament ist 

die Bearbeitung von sozialer und gesundheitlicher Verschiedenheit zentral. 

Grenzüberschreitend werden Menschen, die am Rand der Gesellschaft 

stehen, von Jesus angesprochen und in die Gemeinschaft zurückgebracht 

(Lk 19,1-10 u.ö., Zachäus, Zöllner, Sünder). Die Aufmerksamkeit Jesu gilt 

den Fremden (Mt 25,35). Er setzt Zeichen für eine Inklusionskultur (Mt 9,9-13)13 

und holt stigmatisierte und ausgestoßene Menschen zurück in die Gemein-

schaft. Die Aussätzigen und Kranken, die außerhalb der Ortschaften und 

Lebensgemeinschaft leben müssen, heilt er und bringt sie zurück (Lk 17,11-
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19). Christus lädt ein – als Verkörperung, Verlebendigung und Stellvertretung 

der göttlichen Liebe und des göttlichen Blicks auf das Leben – an die Lebens-

orte und die Tische der Randständigen. Besondere Aufmerksamkeit gilt Jesu 

Handeln gegenüber Frauen in ihren geschlechterspezifischen Erfahrungen 

von Ausgrenzung, die mit gesundheitlichen Risiken (Lk 17,11-19 par, Blut-

flüssige Frau) oder ethnischen Ausgrenzungserfahrungen (Mt 15,21-28 par, 

Syrophönizierin) einhergehen können. Grenzüberschreitend und an Diversi-

tät ausgerichtet ist auch Erzählung von der Samariterin am Brunnen (Joh 

4,1-42). Im Gespräch am Brunnen, das Jesus mit der Frau einer religiös und 

ethnisch stigmatisierten Gruppe führt, offenbart sich Christus als Messias. 

In der samaritanischen Minderheit wird der Glaube an den Messias erkannt, 

verkündigt und missionarisch auf den Weg gebracht.

Ebenso mahnt das Neue Testament die Gastfreundschaft an (Hebr 13,2). 

Die urchristlichen Gemeinden stehen von Anfang an vor der Herausforderung, 

verschiedene kulturelle, religiöse und soziale Kontexte zusammenzudenken, 

was nicht selten zu Missverständnissen geführt hat (u.a. Apg 6,1-6; 1.Kor 

11,17-34). Sie waren – auch unter dem Gesichtspunkt der Mission – auf Viel-

falt bedacht und dazu bereit, dafür vertraute Positionen zu überdenken (vgl. 

Apg 10,9f). Deshalb waren die frühen Gemeinden daran orientiert, den Dialog 

in den Gemeinden zu fördern und daran zu erinnern, dass alle durch einen 

Geist zu einem Leib getauft sind, „wir seien Juden oder Griechen, Sklaven 

oder Freie“ (1.Kor 12,13; ähnlich Gal 3,26f; Röm 12,4f). Bemerkenswert ist das 

Bild der Gemeinde Jesu Christi als ein Leib mit vielen Gliedern. Hier ist die 

Gemeinde Jesu inklusiv gedacht. Ausdrücklich wird dabei gesagt, dass nicht 

alle gleich stark sein müssen, sondern gerade auch die Schwachen und 

fehlbaren Glieder geschützt und unterstützt werden (1.Kor 12; Röm 12). 

Das ganze Evangelium erzählt von einem Gott, der jedes seiner Geschöpfe, 

unabhängig von seiner/ihrer körperlichen und geistigen Verfasstheit als Kind 

Gottes ansieht und liebt. Die Hinwendung auch zum leidenden und unter-

stützungsbedürftigen Mitmenschen ist ein Wesenszug biblischer Ethik, der 

im Leiden Jesu am Kreuz und in seinen Worten am Kreuz durch die Zitation 

alttestamentlicher Klagepsalmen (Ps 22) christologisch zentral aufgegriffen 

wird.
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Gleichzeitig zeichnet sich ein gegenläufiges Bild ab: Neben der Bewegung 

vom Einen und Einzelnen zur Vielfalt kommt es in der biblischen Überlieferung 

immer wieder zur Fokussierung auf Individuen und abgegrenzte Bevölke-

rungsgruppen (Lk 19,5; Jes 43,1) innerhalb der Gemeinde. Während Paulus 

einerseits auf die Vielfalt der Gemeindeglieder abhebt, stellt er doch zentral 

in den Mittelpunkt, dass diese zu dem einen Leib gehören (1.Kor 12,12). Die 

biblische Botschaft konzentriert sich immer wieder auf die Gemeinde Jesu 

Christi, auf ihr eigenes, integratives religiöses und soziales Leben. Wenn ein 

einziges Glied des Leibes leidet, wenn ein Teil des Leibes vergessen, also 

nicht angesehen und ohne Ansehen gelassen wird, wenn ein Teil der Ge-

meinde Jesu Christi geringgeachtet oder ausgegrenzt wird, dann leidet 

der ganze Leib, die ganze Gemeinde Christi, dann ist das ganze Leben der 

Gemeinde Jesu gefährdet. 

3.2 Diakonietheoretische Überlegungen

Die Botschaft und das Handeln Jesu geben der diakonischen Arbeit ihre 

Grundlage, Orientierung und einen Identitätsanker. Die zukünftigen Heraus-

forderungen werden in der nachdrücklichen Motivation zu einem guten Mit-

einander in den biblischen Quellen nicht verschwiegen, wohl aber die Er-

fahrungen des gelingenden Miteinanders in den Fokus gestellt. Diakoni-

sches Handeln wendet sich seit Beginn des Christentums an die eigene 

Gemeinde und zugleich immer auch an alle Menschen, deren Not gesehen 

wird und gelindert werden soll.14 

Durch ihre Größe und durch viele alltägliche Kontaktflächen in die Gesellschaft 

tragen die konfessionellen Wohlfahrtsverbände dazu bei, dass ein Miteinander 

in Vielfalt gelingt. Vielfalt wird in der Diakonie Württemberg als Potenzial und 

Chance für die humane Entwicklung der Gesellschaft verstanden und nach 

außen und innen gelebt. Nach außen wird sie in der konkreten persönlichen 

Begegnung mit den anvertrauten Menschen, in fachlich-konzeptioneller Aus-

richtung der Einrichtungen und Dienste und bei Verhandlungen zu neuen 

Kooperationen im gemeinsamen Einsatz für Veränderungen von gesellschaft-

lichen Systemen und demokratischen Prozessen gelebt. 
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„Es braucht alle“ – dieser Gedanke ist die Grundannahme der verfassten 

Kirche und Diakonie, als Player in dieser gesamtgesellschaftlichen Orches-

trierung: Auch im gegenwärtigen diakonischen Handeln steht die soziale 

Integration, die Bearbeitung von Ungleichheit und Ausgrenzung im Fokus der 

täglichen Arbeit. Dazu schreibt die Diakonie Deutschland: „Die Diakonie 

sieht sich als Anwältin für eine gerechte und würdige Teilhabe aller Menschen 

in der Gesellschaft. Diakonische Organisationen haben den Auftrag, Men-

schen unabhängig zu beraten, für ihren Lebensweg weiter zu qualifizieren, sie 

zu unterstützen, wo es notwendig ist. Um diesen Auftrag gerecht zu werden, 

muss die Diakonie ihre Arbeit kontinuierlich weiterentwickeln.“15

Daher gehören Vielfalt und Diversität zur DNA von evangelischer Kirche und 

ihrer Diakonie. Das Leitbild des Diakonischen Werks Württemberg formuliert: 

„Alle Menschen [sind] ohne Einschränkungen und Voraussetzungen von Gott 

nach seinem Bilde geschaffen und von ihm geliebt […] Deshalb gilt die Hilfe 

der Diakonie allen, unabhängig von Herkunft, Nationalität oder Religion.“16 

In ihrem Handeln gibt sie damit Zeugnis von dieser keinen Menschen aus-

schließenden radikalen Anerkennung und Liebe, die allen gleich gilt. 

Daher erkennt das Diakonische Werk Württemberg auch an, dass homosexuell 

liebenden Menschen von Seiten der Kirchen und Diakonie Unrecht und Leid 

zugefügt wurde, wie auch die Verfolgung von homosexuell und divers leben-

den Menschen in unserer Gesellschaft und weltweit bis heute tiefes Leid über 

Menschen gebracht hat und bringt. Wie auch in anderen Fragen der Lebens-

führung und gesellschaftlichen Organisation (Sklaverei, Frauenfrage, Stände-

gesellschaft, Demokratie) sind die vereinzelten Stellen zur homosexuellen 

Liebe von der Mitte der Schrift her zu lesen. Die Menschenfreundlichkeit 

Gottes und die Vielfalt der Schöpfung umfasst auch diverse Lebensformen, 

solange sie auf Freiwilligkeit, Respekt und Wahrung der Würde in Verant-

wortung zueinander unter Erwachsenen eingegangen werden. Der Entstig-

matisierung und gleichberechtigten Anerkennung von Homosexualität ist 

daher im Rahmen einer Vielfaltskompetenten Kirche und Diakonie beson-

deres Augenmerk zu legen. Dies gilt auch für einen achtsamen Umgang 

mit Menschen des dritten Geschlechts. 
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Dennoch sind nicht alle Haltungen und Meinungen in der Diakonie akzeptiert. 

Auf Grundlage ihres Gottes- und Menschenbilds und ihres Verständnisses 

von in jeder Hinsicht professioneller Verantwortlichkeit formuliert die Diakonie 

auch Grenzen: Sie liegen dort, wo einerseits die Grundhaltungen des chris-

tlichen Menschenbildes verlassen werden, wo Diskriminierung und gruppen-

bezogene Menschenfeindlichkeit geäußert und ausgeübt werden und wo 

fachliche Professionalität missachtet und auf Dauer verlassen wird.

Um Diversität leben zu können, müssen diakonische Einrichtungen und 

Werke zugleich ihre Identität als evangelische Kirche durch organisationale 

Rahmenbedingungen, durch die Gestaltung des diakonischen Profils stär-

ken17. Als Mitarbeitende und Klient*innen können alle willkommen geheißen 

werden, die die Inhalte und den Geist18 mittragen können. Die Dienstge-

meinschaft verbindet dann nicht mehr allein eine gemeinsame Konfessions- 

oder Religionszugehörigkeit, sondern das gemeinsame Handeln im Sinne und 

auf Grundlage des Evangeliums und seines Menschenbildes, auf das sich alle 

Mitarbeitenden als loyal verpflichten: Der diakonische Dienststellenträger ist 

im Rahmen konfessioneller Profilbildung vor allem eine Tatgemeinschaft. 

Es ist notwendig, dass die Diakonie Bemühungen fördert, das Evangelium als 

lebensförderliche Ressource für alle Mitarbeitenden einzubringen. Es geht um 

Bildung und die diskursive Inkulturierung der diversen Mitarbeitenden, un-

abhängig von ihrer persönlichen Nähe oder Ferne zu Religiosität und zum 

Christlichen und seinem Menschenbild. Die gewusste gemeinsame Grundlage 

soll Bestärkung und Inspiration für die Arbeit sein. 

Uta Pohl Patalong19 hat darauf hingewiesen, dass für die Entwicklung der 

Kirche eine Vielzahl von kirchlichen Orten neben der Ortskirche notwendig 

ist, um die Kontaktflächen in die Gesellschaft hinein zu verbreitern. Diakoni-

sche Orte werden in diesem Sinne zu Orten der Verbundenheit, zu Ent-

deckungs- und Lernorten der Kernaussagen und Grundhaltungen des Evan-

geliums und ihrer lebensförderlichen Relevanz für das Leben von Menschen 

unter den gegenwärtigen Bedingungen. 
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Die „Diakonie nimmt Menschen in all ihren Facetten an und will inklusiv sein. 

Nur durch unterschiedliche Perspektiven und Fähigkeiten kann sie sich weiter-

entwickeln und ihrem ureigenen Auftrag gerecht werden. Um in einer sich wan-

delnden Gesellschaft nah an den Menschen zu sein, braucht es eine kritische 

und selbstreflexive Auseinandersetzung mit Machtverhältnissen, Missbrauch 

und falschen Ideologien sowie eine Weiterentwicklung von Konzepten und 

vielfältigen Kompetenzen“20 – auf einer alle verbindenden verpflichtenden 

Grundlage. Aus diesem Verständnis heraus wenden sich diakonische Ange-

bote an Menschen unterschiedlicher religiöser, weltanschaulicher, kultureller 

und lebensweltlicher Verortung. In der verbandlichen, der unselbständig ver-

fasst-kirchlichen, der freikirchlichen und der unternehmerischen Diakonie sind 

auch säkulare und anders als christlich religiöse Menschen zur Mitarbeit ein-

geladen und willkommen in der Wahrnehmung gemeinsamer Verantwortung. 

Hilfreich ist ein Blick auf Martin Luther, der sagt, es sei nicht entscheidend, wer 

in einer existenziellen Situation das Lebensnotwendige tue, wenn es nur in der 

Haltung geschehe, „in jedem Stand, in dem ich lebe, Liebe [zu] üben.“21 (CA 

XVI). Nach lutherischer Überzeugung leben Menschen Beziehung zu Gott, zu 

sich selbst und zueinander, sobald sie sich in der konkreten Situation durch 

eine Not vor Augen „ex tergo“ (hinterrücks, ungeplant, überraschend, zwin-

gend) anrufen, anrühren und dazu berufen lassen, spontan und professionell 

auf die Not zu antworten und – religiös gesprochen – durch hilfreiches Handeln 

auf Gottes Liebe zu antworten. 
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